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Kulturelles Kapital und Musikrezeption
Eine empirische Überprüfung von Bourdieus Theorie der
Kunstwahrnehmung1
Von Jörg Rössel
Zusammenfassung: In Bourdieus soziokultureller Klassentheorie wird die Reproduktion von Klas-
senstrukturen vor allem über Prozesse der intergenerationalen Weitergabe von kulturellem Kapital
und ihrer Manifestation in Lebensstilen erklärt. Dabei wurde gegen Bourdieu behauptet, dass Le-
bensstile und insbesondere die Rezeption von Kunst, der von Bourdieu eine zentrale Bedeutung
zugesprochen wird, kaum von der Ausstattung einer Person mit kulturellem Kapital abhängig ist.
In diesem Aufsatz wird die Relevanz von kulturellem Kapital für die Kunstrezeption am Beispiel
der Wahrnehmung von Opernmusik geprüft. Im Gegensatz zu den meisten vorhergehenden Studien
wird daher nicht analysiert, welche Musikrichtungen Personen hören, sondern es wird untersucht,
wie Musik rezipiert wird. Sowohl die Ausstattung der Akteure mit kulturellem Kapital, wie auch
ihre Musikrezeption konnten in einer Publikumsumfrage unter Opernbesuchern differenziert erho-
ben werden. In der empirischen Untersuchung wird deutlich, dass es deutlich mehr Formen der
Musikrezeption gibt, als dies in Bourdieus Kunstsoziologie mit ihrem Fokus auf eine decodierende
und analysierende Rezeption behauptet wird. Die Stärke der analysierenden Rezeptionsweise kann
allerdings durch die Ausstattung der Akteure mit kulturellem Kapital relativ gut erklärt werden.
Einleitung
Seit der Publikation von Bourdieus „Feinen Unterschieden“ wird in der Sozialstrukturanalyse
den Lebensstilen und dem kulturellen Kapital von Personen eine besondere Bedeutung bei der
Reproduktion von Klassenstrukturen zugesprochen (Bourdieu 1982). Das kulturelle Kapital
einer Person besteht in der Fähigkeit, kulturelle Symbole mit einem spezifischen sozialen Sta-
tus in einer bestimmten Referenzgruppe zu verstehen und selbst hervorzubringen (Lareau /
Lamont 1988). Damit ist die Fähigkeit von Personen verbunden sich im Bildungssystem und
auf dem Arbeitsmarkt in guten Positionen zu platzieren (Bourdieu / Passeron 1977, 1979).
Allerdings ist Bourdieus These, dass kulturelles Kapital und die auf dieser Grundlage kon-
struierten Lebensstile zentral für die Reproduktion von Klassenstrukturen sind, scharf kritisiert
worden. So wurde darauf verwiesen, dass die Hochkultur, die laut Bourdieu im Frankreich der
sechziger Jahre von großer Bedeutung für die Klassenreproduktion war, in den Vereinigten
Staaten nur eine untergeordnete Rolle einnimmt, da in dieser Gesellschaft selbst die Eliten eher
die Populär- und Massenkultur rezipieren (Erickson 1996; Lamont 1992; Peterson / Kern
1996). Halle (1993) hat sogar die These vertreten, dass klassenspezifische Unterschiede in der
Rezeption von Kunst marginal seien, so dass auf dieser Grundlage auch keine klassenspezifi-
sche Distinktion möglich wäre. Gegen diese Kritik an Bourdieus Theorie der kulturellen Re-
produktion hat Holt (1997, 1998) zwei zentrale Argumente ins Feld geführt: Erstens basiert
der Prozess der Reproduktion von Klassen in unterschiedlichen Gesellschaften und histori-
schen Epochen nicht immer auf den gleichen kulturellen Gehalten. Die große Bedeutung, die
klassischer Musik und bildender Kunst in den „Feinen Unterschieden“ zugesprochen wird,
dürfte lediglich ein Merkmal der französischen Gesellschaft der sechziger Jahre sein. Darüber
hinaus kommt es zweitens aber nicht allein darauf an, was die sozialen Akteure konsumieren
und rezipieren, sondern wie diese etwas konsumieren und rezipieren. Diese Unterschiede im
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Geschmack und in der Form der Rezeption konnte Holt auf der Grundlage qualitativer Inter-
views in einem Vergleich von Personen mit hohem und Personen mit einem niedrigen kultu-
rellen Kapital auch an Beispielen aus der Populärkultur und dem Massenkonsum verdeutli-
chen.
Folgt man der Diskussion über die Theorie von Pierre Bourdieu, so hängt die Rolle der
Kultur im Prozess der Klassenreproduktion ganz offensichtlich von den klassenspezifischen
Unterschieden im Geschmack und der Rezeption von Kunst ab. Daher soll in diesem Aufsatz
mit Bourdieus Theorie der Kunstrezeption das zentrale, umkämpfte Theoriestück dieser Dis-
kussion aufgegriffen werden. Im Anschluss an eine kurze Skizze seiner Theorie der kulturellen
Klassenreproduktion (2.1.) und der kritischen Diskussion darüber (2.2.) werden die zentralen
Gehalte von Bourdieus Theorie der Kunstrezeption dargestellt (2.3.). Die auf dieser Grundlage
entwickelten Hypothesen sollen dann am Beispiel der Rezeption von Opern systematisch ge-
prüft werden. Opernmusik ist ein ausgesprochen gutes Beispiel, um Bourdieus Thesen über
die Rolle von kulturellem Kapital im Prozess der Kunstrezeption zu testen, da er der Musik
eine besonders klassifizierende Wirkung zuspricht (Bourdieu 1982). Dabei kann in dieser em-
pirischen Studie auf eine Itembatterie aus der Musikpsychologie zurückgegriffen werden, die
eine besonders differenzierte Erfassung der Hörweisen von Opernbesuchern erlaubt. In der
Zusammenfassung (5.) soll nicht nur die Relevanz der empirischen Ergebnisse für die Theorie
der Kunstrezeption von Bourdieu diskutiert werden, sondern auch theoretische Perspektiven,
die von seiner Theorie nicht erfasste Aspekte der Musikrezeption erfassen können.
Klassenstruktur, kulturelles Kapital und Kunstrezeption
Kulturelles Kapital und die Reproduktion der Klassenstruktur
Im Mittelpunkt der Sozialtheorie von Pierre Bourdieu stehen die Verhältnisse und Abhängig-
keiten von Klassenpositionen, Lebensstilen, Bildung und Kulturpartizipation. Bourdieu hat
sich in seinem Werk schon früh mit der stabilen Reproduktion der Klassenstrukturen moderner
Gesellschaften über den Mechanismus der Ungleichheit der Bildungschancen beschäftigt
(Bourdieu / Passeron 1977, 1979). Im Anschluss an Marx konzipiert er die Klassenstruktur
über die Verteilung von verschiedenen Kapitalarten (Bourdieu 1983). Dabei unterscheidet er
vor allem ökonomisches, soziales und kulturelles Kapital (Fröhlich 1994: 34ff; Bourdieu
1983). Obwohl Bourdieu den klassischen Kapitalbegriff erweitert, bleibt in seiner Konzeption
das ökonomische Kapital in Form von Geld und Eigentumsrechten dominant. Mit sozialem
Kapital bezeichnet er die formalen und informalen Beziehungsnetze von Personen, die für den
Erwerb anderer Kapitalsorten von Relevanz sein können. Schließlich differenziert er das kul-
turelle Kapital in drei Formen aus: erstens das institutionalisierte Kulturkapital in Form von
Bildungstiteln, zweitens das objektivierte Kulturkapital in Form von Gegenständen (Bildern,
Büchern, Musikinstrumenten, Partituren) und drittens das inkorporierte Kulturkapital. Letz-
teres meint einverleibte Fähigkeiten, Dispositionen und Fertigkeiten, welche eine Person z.B.
zur Rezeption von Kunstwerken befähigen; dabei bezieht sich Bourdieu vor allem auf Werke
der klassischen Hochkultur, die er als legitime Kultur bezeichnet (Bourdieu 1982: 36, 80).
Die Klassenstruktur von Gesellschaften ergibt sich in Bourdieus Konzeption aus der Ver-
teilung der Kapitalsorten. Während er die drei von ihm postulierten Klassenformationen (herr-
schende Klasse, Mittelklassen, Arbeiter und Bauern) entlang des Umfangs ihres ökonomischen
und kulturellen Kapitals vertikal ordnet, eröffnet er zusätzlich eine horizontale Dimension der
Klassenstruktur, die die Verteilung dieser beiden Kapitalarten abbildet. Er sieht die verschie-
denen Klassen und Klassenfraktionen der kapitalistischen Gesellschaft nicht allein in einem
ökonomischen Klassenkampf, sondern auch in einem symbolischen Klassenkampf um die
Geltung von Werten und Kultur verstrickt. Insofern kommt in den verschiedenen kulturellen




Analyse des Raums der Lebensstile feststellen, dass in der vertikalen Perspektive die Orien-
tierung an der traditionellen Hochkultur von unten nach oben zunimmt, doch zeigen sich dabei
ausgesprochen klare horizontale Differenzierungen entsprechend der Zusammensetzung der
Kapitalsorten (vgl. Bourdieu 1982: 212 f).
Die Reproduktion dieser Klassen verläuft grundsätzlich nach dem Muster der Weitergabe
der Kapitalarten in ihrer Zusammensetzung und Höhe durch die Eltern an die Kinder. So erfolgt
die Reproduktion der sozialen Position bei den Klassenfraktionen mit einem Übergewicht von
kulturellem Kapital auf der Basis der Weitergabe dieses Kapitals, neben dem frühzeitigen
Erwerb von kultureller Kompetenz vorrangig durch Investitionen in den Bildungsmarkt und
den Erwerb von möglichst hohen oder höheren Bildungstiteln. Dies trifft zum Beispiel auf
Intellektuelle, Künstler und Freiberufler zu, deren soziale Position durch ihre Nachkommen
nur reproduziert werden kann, wenn diese vergleichbar hohe Bildungstitel erwerben (Bourdieu
1982: 442ff). Die alleinige Weitergabe des Kapitals kann aber die sozialen Positionen nicht
absichern. Die Individuen der jüngeren Generationen müssen entsprechend ihrer Position
Strategien der Kapitalakkumulation entwickeln, die ihnen materielle oder symbolische Ge-
winne versprechen. Ist dies nicht möglich, sind die Individuen gezwungen, auf eine andere,
gewinnträchtigere Kapitalsorte und andere soziale Felder umzustellen (Bourdieu 1982: 227ff).
In den bisherigen Ausführungen ist der Zusammenhang zwischen inkorporiertem kulturel-
lem Kapital und dem Bildungserfolg angedeutet worden. Der in frühen Sozialisationsphasen
im Elternhaus erworbene Habitus ist laut Bourdieu grundlegend für den Lernerfolg in der
Schule und den Erwerb von Bildungstiteln. Schüler und Studenten mit hohem inkorporiertem
kulturellem Kapital sind in ihren Interessen vielseitiger und verfügen über die Fähigkeit, Werke
der klassischen Hochkultur zu verstehen und zu genießen (Bourdieu / Passeron 1977). Genau
diese Fähigkeiten kommen aber letztlich in der Kommunikation zwischen Professoren und
Studenten und in der Struktur der Examen zur Geltung, so dass sich das inkorporierte kulturelle
Kapital in messbaren Bildungserfolgen niederschlägt. Insofern kann dann schließlich in Bour-
dieus theoretischer Konzeption die soziale Ungleichheit der Bildungschancen vor allem durch
den Unterschied des im Elternhaushalt erworbenen kulturellen Kapitals erklärt werden.
Die kritische Diskussion der Theorie der kulturellen Reproduktion
Die Bedeutung des kulturellen Kapitals für den Bildungserfolg und damit ein zentrales Element
der Theorie der kulturellen Reproduktion wurde mittlerweile in einer Reihe von Studien in
mehreren Ländern mit meist positiven Resultaten empirisch überprüft (Hartmann 1999:
100 f; Lareau / Weininger 2003; dagegen aber Katsilis / Rubinson 1990; Robinson / Garnier
1985; Dumais 2005; Parcel / Dufur 2001). Dabei wurde das kulturelle Kapital im Hinblick auf
den Bildungserfolg zumeist als hochkulturelles Kapital spezifiziert (Gebesmair 2004). Um-
stritten ist in der Forschung die Frage, welcher Aspekt des hochkulturellen Kapitals relevant
für den Bildungserfolg ist: So hat DiMaggio vor allem auf die Bedeutung der Partizipation an
hochkulturellen Aktivitäten verwiesen (DiMaggio 1982 a; DiMaggio / Mohr 1985; DiMaggio /
Mukhtar 2004; Rössel / Beckert-Zieglschmid 2002) während Sullivan (2001) und de Graaf /
de Graaf / Kraaykamp (2000) insbesondere die Bedeutung des Lesens betont haben. Insgesamt
muss allerdings resümiert werden, dass das kulturelle Kapital in diesen Studien immer nur eine
begrenzte Erklärungskraft im Hinblick auf die jeweils abhängige Variable hat, daneben sind
auch andere Faktoren, wie die intellektuellen Fähigkeiten, die Klassenposition des Elternhaus
und die Bildung der Eltern von Bedeutung. Die bisherigen empirischen Studien sprechen also
nur für eine eingeschränkte Bedeutung der Theorie der kulturellen Reproduktion.
Neben diesen empirischen Einschränkungen für die Gültigkeit der Theorie der kulturellen
Reproduktion sind noch grundsätzlichere Kritikpunkte an Bourdieus Konzeption formuliert
worden. So haben verschiedene Autoren darauf verwiesen, dass die exklusive Orientierung an
2.2.
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der Hochkultur in den Vereinigten Staaten auch für Mitglieder der oberen Klassen eher selten
ist und daher diese Formen der Kultur für die Klassenreproduktion nur von eingeschränkter
Bedeutung sein könnten (Gartman 1991; Ostrower 1998; Peterson / Kern 1996; Erickson 1996;
Lamont 1992; Halle 1984: 48ff). Dagegen spielen z.B. in den Vereinigten Staaten selbst in den
Bildungsschichten Formen des Massenkonsums und der Populärkultur eine sehr viel größere
Rolle als im Frankreich der sechziger Jahre, das den Gegenstand der „Feinen Unterschiede“
von Pierre Bourdieu darstellt. Vergleichbare Argumente finden sich auch für europäische Ge-
sellschaften (Schulze 1992). Diese kritischen Auseinandersetzungen mit Bourdieus Theorie
der kulturellen Reproduktion relativiert allerdings Douglas Holt anhand zweier zentraler Ge-
genargumente: Erstens handelt es sich beim hochkulturellen Kapital nur um ein besonderes
feldspezifisches Kapital, das keineswegs alle Erscheinungsformen kulturellen Kapitals ab-
deckt (Holt 1997: 97, 100). Holt betont, dass neben der Hochkultur auch andere Formen der
Kultur eine Funktion als kulturelles Kapital ausüben können. Zweitens weist er nachdrücklich
darauf hin, dass das kulturelle Kapital nicht allein Grundlage für den Konsum und die Rezep-
tion unterschiedlicher Formen von kulturellen Produkten ist, sondern vor allem die Grundlage
für grundlegend verschiedene Formen der Rezeption (Holt 1997, 1998). Es geht also nicht
allein um die Frage, was eine Person rezipiert oder konsumiert, sondern wie eine Person be-
stimmte kulturelle Objekte rezipiert. Damit würde sich die Kritik an Bourdieus Theorie der
kulturellen Reproduktion vor allem als eine Problematisierung der Operationalisierung seiner
Theorie darstellen, die erstens auf Geschmackspräferenzen und zweitens auf die Hochkultur
fokussiert war (Holt 1997). Allerdings hat David Halle (1993) in einer empirischen Studie eine
weitergehende Kritik an der Theorie der kulturellen Reproduktion geübt, die auch Holts Ar-
gumente in Zweifel zieht. In seiner Untersuchung über Bilder und Photographien in Wohn-
häusern unterschiedlicher sozialer Klassen versucht er zu demonstrieren, dass sich selbst die
Rezeptionsformen abstrakter Malerei zwischen den Klassen nicht grundlegend unterscheiden.
Zwar besitzen Haushalte der Arbeiterklasse deutlich seltener abstrakte Kunstwerke als Haus-
halte der oberen Klassen, doch zeigen sich in den Interpretationen von abstrakter Kunst kaum
Unterschiede zwischen den verschiedenen Typen von Haushalten (Halle 1993: 123, 129). Die
Unterschiede in der Rezeption von abstrakter Kunst zwischen Haushalten der Arbeiterklasse
einerseits und der Mittel- und Oberklasse andererseits sind so gering, dass kaum von einem
durch Bildungseinrichtungen und Familien erzeugten kulturellen Kapital gesprochen werden
kann, das überhaupt erst den Geschmack und die Fähigkeit zur Rezeption moderner Kunst
erzeugt (Halle 1993: 137). Halle zieht also offensichtlich die der Theorie der kulturellen Re-
produktion zugrunde liegende Theorie der Kunstrezeption von Pierre Bourdieu selbst in Zwei-
fel.
Diese Ausführungen zeigen, dass die Theorie der kulturellen Reproduktion von Pierre Bour-
dieu scharfer Kritik ausgesetzt ist. Dabei wurde deutlich, dass ein zentrales Problem in dieser
Debatte ist, ob es überhaupt klassenspezifische Unterschiede in der Rezeption von Kunstwer-
ken gibt, die auf einer unterschiedlichen Ausstattung mit kulturellem Kapital beruhen. Insofern
steht offensichtlich Bourdieus Theorie der Kunstrezeption im Mittelpunkt der Diskussion, so
dass diese nun kurz skizziert werden soll.
Pierre Bourdieus soziologische Theorie der Kunstrezeption
Die Rolle des kulturellen Kapitals bei der Rezeption von Kunstwerken sowie dessen typische
Quellen lassen sich anhand von Bourdieus Theorie der Kunstrezeption analysieren. Damit
können auch präzisere Fragestellungen für die folgende empirische Studie über die Rezeption
von Opernmusik entwickelt werden. Die Grundannahme von Bourdieus Theorie der Kunst-
rezeption ist, dass die Betrachtung und Wahrnehmung eines kulturellen Werkes immer einen
Prozess der Decodierung enthält (Bourdieu 1970: 159). Damit ist aber – wie auch von Douglas
Holt betont wird – prinzipiell die Möglichkeit gegeben, dass Kunstwerke in Abhängigkeit von
2.3.
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der jeweiligen ästhetischen Kompetenz bzw. vom kulturellen Kapital des Betrachters unter-
schiedlich rezipiert und wahrgenommen werden können (Bourdieu 1970: 165). Dies gilt nicht
nur für Werke der Hochkultur, sondern genauso für Produktionen im Bereich der Populärkultur
(Holt 1998).
Für viele Personen der unteren und mittleren sozialen Klassen stellen Werke der zeitgenös-
sischen Kunst aber insofern eine Quelle von Verwirrung und Missverständnis dar, als sie zu-
meist ihr alltägliches Wissen nutzen, um diese Kunstwerke zu entschlüsseln (Bourdieu 1970:
161 f). Dieses alltägliche kulturelle Kapital erlaubt allerdings nur eine Entschlüsselung der
oberflächlichen Bedeutung von Kunstwerken. Dies führt typischerweise dazu, dass Personen
aus den unteren und mittleren sozialen Klassen Kunstwerke vor allem dann als schön emp-
finden, wenn sie Dinge darstellen, die selbst als schön betrachtet werden können, wie eine
attraktive Frau oder ein Sonnenuntergang (Bourdieu 1982: 53ff; Bourdieu et al. 1981). Die
formalen und stilistischen Aspekte eines Kunstwerks, die aus der Stellung seines Produzenten
in der Geschichte des künstlerischen Feldes erwachsen und die erst ein tiefer gehendes Ver-
ständnis und damit den Genuss des Kunstwerks ermöglichen, bleibt diesen Betrachtern ver-
borgen. Damit verlieren Angehörige der unteren und mittleren Klassen typischerweise auch
das Interesse und die Motivation zur Beschäftigung mit zeitgenössischer Kunst, da diese meist
als verstörend und wenig interessant wahrgenommen wird (Bourdieu 1970: 177). Ganz of-
fensichtlich ist die Grundlage für eine angemessene Kunstwahrnehmung, die dem Betrachter
auch einen Kunstgenuss verschafft, die Verfügung über ausreichende ästhetische Kompetenz
bzw. kulturelles Kapital, was eine grundlegendere Decodierung eines Kunstwerks erlaubt.
Typischerweise sind es daher die von Bourdieu als legitimen Künste bezeichneten Werke, die
in besonderem Maße zwischen den verschiedenen sozialen Gruppen von Rezipienten diffe-
renzieren, da diese nicht unter Verwendung des alltäglichen kulturellen Kapitals genussbrin-
gend decodiert werden können:. „Von allen Produkten, die der Wahl der Konsumenten unter-
liegen, sind die legitimen Kunstwerke die am stärksten klassifizierenden und Klasse verlei-
henden, […]“ (Bourdieu 1982: 36). Die Musik stellt für Bourdieu die reinste und legitimste
Form der Kunst dar, hier müssten sich daher auch die stärksten Klassifikationswirkungen fin-
den lassen (Bourdieu 1982: 42; Rössel / Hackenbroch / Göllnitz 2002).
In Bourdieus Ausführungen über ästhetische Kompetenz werden verschiedene Quellen von
kulturellem Kapital diskutiert.2 Als erste Quelle nennt er die wiederholte Beschäftigung mit
spezifischen Kunstwerken, die allerdings nur ein intuitives Verständnis von kulturellen Ob-
jekten ermöglicht (Bourdieu 1970: 182 f). Dagegen ermöglicht die im Kontext des Bildungs-
systems als zweitgenannter Quelle erworbene ästhetische Kompetenz ein bewusstes Erfassen
von Kunstwerken. Zudem ist diese ästhetische Kompetenz auf verschiedene kulturelle Felder
übertragbar. Während aus der intensiven Beschäftigung mit einem kulturellen Feld offen-
sichtlich nur ein feldspezifisches kulturelles Kapital resultiert, wird im schulischen Kontext
eine grundsätzliche Haltung zu Kunstwerken entwickelt, die auf ganz unterschiedliche Berei-
che übertragbar ist (Bourdieu 1970: 185ff). Man könnte hier im Gegensatz zum feldspezifi-
schen kulturellen Kapital von einem generalisierten kulturellen Kapital sprechen. Auch die
dritte von Bourdieu genannte Quelle von kulturellem Kapital, das Elternhaus, erzeugt eine
solche übertragbare kulturelle Kompetenz. Das kulturelle Klima im Herkunftshaushalt macht
Kinder und Jugendliche schon früh mit einer spezifischen ästhetischen Einstellung vertraut,
die den Effekt der schulischen Ausbildung noch einmal verstärkt (Bourdieu 1970: 192 f).
An dieser Stelle wird deutlich, dass in Bourdieus Theorie zwei zentrale Unterschiede in den
Rezeptionsformen von Personen aus unterschiedlichen sozialen Klassen formuliert werden.
Einerseits erwartet er bei Akteuren aus den oberen sozialen Klassen, die mit schulischem kul-
2 Die Begriffe „inkorporiertes kulturelles Kapital“ und „ästhetische Kompetenz“ verwende ich im Kon-
text dieses Aufsatzes synonym. Bei Bourdieu stellt der zweite Begriff eine Teilmenge des ersten dar.
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turellem Kapital gut ausgestattet sind, eine stärkere Präferenz für Werke der legitimen Kultur.
Zweitens vermutet Bourdieu aber nicht nur einen Unterschied in den ästhetischen Vorlieben
der Gruppen, sondern auch eine Divergenz in den Formen der Rezeption. Personen mit einer
großen ästhetischen Kompetenz sollten zu einer weniger oberflächlichen Rezeption von kul-
turellen Werken neigen. Diese Unterschiede sollten vor allem in den am stärksten klassifizie-
renden Formen der legitimen Kultur, also vor allem der Musik, zum Ausdruck kommen.
Die kritische Diskussion von Bourdieus Theorie der kulturellen Reproduktion hat die Be-
schränkungen einer allein auf bestimmte Inhalte ausgerichteten Interpretation und Operatio-
nalisierung seiner Theorie deutlich gemacht. Es ist zu berücksichtigen, dass im Gegensatz zum
größten Teil der bisherigen Forschung der Fokus nicht mehr allein auf die unterschiedlichen
ästhetischen Präferenzen von Personen gelegt werden sollte, sondern auf die verschiedenen
Rezeptionsformen, die Akteure mit unterschiedlicher ästhetischer Kompetenz an den Tag le-
gen. In der hier vorgestellten empirischen Studie über die Rezeption von Opernmusik können
genau diese Punkte aufgegriffen werden. Diese soll systematisch die verschiedenen Formen
der Rezeption von hochkultureller Musik bestimmen und den Einfluss des kulturellen Kapitals
auf das Wie der Konsumtion und Rezeption analysieren. Auf der Grundlage der hier präsen-
tierten Skizze von Bourdieus Theorie der Kunstrezeption lassen sich dabei folgende Hypo-
thesen entwickeln, die in der empirischen Studie geprüft werden können. In den Hypothesen
wird unter einer decodierenden Rezeption im Sinne von Bourdieu eine Wahrnehmung und
Aufnahme der Musik verstanden, die nicht bei Oberflächenmerkmalen stehen bleibt, sondern
das Kunstwerk in seinen formalen und stilistischen Aspekten analysiert.
H1: Je häufiger sich eine Person mit hochkultureller Musik beschäftigt, desto stärker wird sie
diese decodierend rezipieren.
H2: Je höher die Ausstattung einer Person mit feldspezifischem kulturellem Kapital, desto
stärker wird sie Musik decodierend rezipieren.
H3: Je höher die Bildung einer Person, desto stärker wird sie Musik decodierend rezipieren.
H4: Je höher das kulturelle Kapital im Elternhaus einer Person, desto stärker wird sie Musik
decodierend rezipieren.
Daten und Methode
Die hier verwendeten Daten entstammen einer Umfrage unter 1170 Befragten in einer Oper
einer ostdeutschen Großstadt. Diese wurden im Frühjahr 2005 nach einem systematischen
Zufallsverfahren unter den Besuchern von zwanzig Veranstaltungen (14 Opern- und 6 Bal-
lettaufführungen) ausgesucht. Es wurde darauf geachtet, dass die Verteilung der Fragebögen
an Werktagen und Wochenenden, in Ballett- und Opernaufführungen sowie bei Premieren-
und Repertoireveranstaltungen deren Besucherzahlen im Gesamtpublikum im Verlauf eines
Jahres entspricht. Die Befragung wurde von geschulten studentischen Mitarbeitern durchge-
führt, die die Opernbesucher nach einem Abzählprinzip angesprochen haben, um Selbstselek-
tionseffekte zu vermeiden. Die Befragung fand vor Beginn der Oper und in der Pause statt.
Von den 2195 verteilten Fragebögen wurden 61 % zurückgegeben, insgesamt wurden 53 %
fast vollständig ausgefüllt. Von den Befragten verfügten 40,9 % über eine Abonnementvari-
ante,3 59 % waren Frauen, 61,3 % verfügten über einen Fachhochschul- oder Hochschulab-
schluss. Der Altersdurchschnitt der befragten Opernbesucher lag bei 50,6 Jahren. Diese An-
gaben zum befragten Publikum verdeutlichen, dass die Stichprobe eine höchst selektive Zu-
sammensetzung aufweist, die sich allerdings nicht systematisch vom Publikum anderer Ver-
anstaltungen und Einrichtungen im Bereich der klassischen Musik unterscheidet (Rössel / Ha-
ckenbroch / Göllnitz 2002, 2005). Allerdings ist mit dieser Stichprobenzusammensetzung ein
3.
3 Die Oper bietet eine Vielzahl von unterschiedlichen Abonnements an, die sich nur zum Teil mit einem
klassischen Abonnement decken.
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methodisches Problem verbunden: will man die Rezeption von klassischer Musik bzw. Opern-
musik analysieren, müssen selbstverständlich Personen befragt werden, die diese Musikgenres
tatsächlich hören. Personen, die diese Musikrichtungen nicht schätzen bzw. nicht rezipieren,
können typischerweise auch nur in beschränktem Maße Auskunft über ihre Wahrnehmung
dieser Musik geben. Insofern bietet sich eine Publikumsumfrage in einem klassischen Kon-
zerthaus oder in einer Oper für eine solche Untersuchung an. Darüber hinaus sind Besucher-
umfragen im Vergleich zu Bevölkerungsumfragen weniger anfällig für Antwortmuster, die auf
sozialer Erwünschtheit basieren (Reuband 2007). Eine Publikumsumfrage hat allerdings den
Nachteil, dass man es mit einem stark selektiven Publikum zu tun hat, das im Durchschnitt
stark an klassischer Musik interessiert ist und einen sehr hohen Anteil hoch gebildeter Personen
aufweist. Dies muss auch bei der Interpretation der Ergebnisse berücksichtigt werden. Um die
vorliegende Forschungsfrage aber überhaupt beantworten zu können, ist die empirische Vor-
gehensweise trotz aller Probleme angemessen. Darüber hinaus muss bei der Interpretation der
Ergebnisse berücksichtigt werden, dass die Umfrage in Ostdeutschland stattgefunden hat. Zwar
zeigt sich in den vorliegenden Studien zum Vergleich der Milieu- und Lebensstillandschaft in
West- und Ostdeutschland eine große Übereinstimmung, aber in den meisten Studien ist er-
sichtlich, dass die Lebensstile in Ostdeutschland weniger stark durch die Bildung von Personen
geprägt sind als in Westdeutschland, was bei der Interpretation der Resultate in Rechnung zu
stellen ist (Lechner 2002; Rössel 2004: 103).
Um die Rezeption von klassischer bzw. Opernmusik in der Befragung zu erheben, konnte
auf eine Itembatterie aus der Musikpsychologie zurückgegriffen werden, die von Behne (1986)
entwickelt wurde und seitdem in einer ganzen Reihe von Studien verwendet wurde (Lehmann
1993, 1994; Behne 1997, 2001). Behne hat diese empirischen Indikatoren entwickelt, um sich
von einer stark normativen Perspektive auf das Hören von Musik abzugrenzen, wie sie z. B.
von Adorno entwickelt wurde (1976). Ähnlich wie Bourdieu in seinen Ausführungen über
Kunstrezeption favorisiert Adorno einen intellektuellen, strukturierten Zugang zur Musik und
disqualifiziert anders geartete Zugänge als minderwertig. Behnes Indikatorenbatterie versucht
dagegen erstmalig empirisch zu erfassen, wie Menschen tatsächlich Musik erfassen und rezi-
pieren. Daraus wurden 24 Items (vgl. Tabelle 1 im Anhang) ausgewählt und speziell für das
Hören von Opernmusik angepasst. Im Gegensatz zu einer Besucherstudie über Musikrezepti-
on, die Roose (2008) in Belgien durchgeführt hat, konnte hier also auf ein vielfach geprüftes
und validiertes Messinstrument zurückgegriffen werden. Da sich die von Roose erhobenen
Daten in ihrem Inhalt mit der Itembatterie von Behne überschneiden, können dessen Ergebnisse
teilweise zum Vergleich herangezogen werden. Auch die verschiedenen Arten des kulturellen
Kapitals und ihre Quellen wurden durch eine Reihe von Indikatoren operationalisiert. So weist
Bourdieu darauf hin, dass schon die wiederholte Beschäftigung mit Kunstwerken zu einem
besseren Verständnis beiträgt, das allerdings auf das jeweils spezifische Genre beschränkt
bleibt. Daher wurde für die Befragten ihre Besuchshäufigkeit von verschiedenen Formen von
Konzerten erhoben (Operette, Musical, Oper, Ballett, klassisches Konzert im Konzerthaus).
Auf der Basis einer unrotierten Faktorenanalyse (vgl. Tabelle 2 im Anhang) können hier zwei
Dimensionen unterschieden werden: einerseits die Partizipation in Veranstaltungen eines
„mittleren“ Geschmacksniveaus (vor allem Operette und Musical) und die Teilnahme an
Hochkulturveranstaltungen (vor allem Oper, Ballett und klassisches Konzert). Darüber hinaus
können noch drei weitere Variablen zur Messung des musikspezifischen kulturellen Kapitals
verwendet werden: erstens wurde das opernspezifische kulturelle Kapital über die Lektüre von
Opernfachliteratur und Opernzeitschriften operationalisiert. Zweitens wurde eine unrotierte
Faktorenanalyse auf der Grundlage von fünf Items (Hat der Befragte ein Musikinstrument
erlernt, hat er eine Musikschule besucht, musiziert der Befragte heute noch, waren die Eltern
des Befragten musikinteressiert, war der Befragte schon als Kind in der Oper oder in einem
klassischen Konzert) durchgeführt, die zu zwei deutlich separierten Dimensionen geführt hat
(vgl. Tabelle 3 im Anhang). Einerseits führt sie zu einer Komponente, die auch das musik-
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spezifische kulturelle Kapital erfasst, auf ihr laden vor allem Indikatoren, die die aktive ei-
genständige Beschäftigung mit Musik betreffen, andererseits findet sich eine Dimension, die
vor allem den Erwerb von kulturellem Kapital im Elternhaus anzeigt und damit die dritte von
Bourdieu genannte Quelle kulturellen Kapitals abdeckt. Im Hinblick auf die schulische Bil-
dung können unter den Besuchern nur grobe Differenzierungen vorgenommen werden, da im
Publikum der Oper die hoch gebildeten Bevölkerungsgruppen stark überrepräsentiert sind.
Daher wird hier nur zwischen Personen mit abgeschlossener Sekundarschulausbildung (Ab-
itur), Personen mit abgeschlossener Tertiärausbildung (Hochschulabschluss) und allen anderen
unterschieden. Dies wird durch zwei Dummyvariablen operationalisiert. Damit können die
verschiedenen Formen von kulturellem Kapital und ihre Quellen in dieser Untersuchung in
ausgesprochen differenzierter Form erfasst werden und systematisch in ihrem Einfluss auf die
verschiedenen Rezeptionsweisen von Opernmusik betrachtet werden, wie er in den Hypothe-
sen 1 bis 4 formuliert wurde. Um auch andere Einflüsse auf die Musikrezeption zu berück-
sichtigen, wurden noch vier Kontrollvariablen berücksichtigt. Erstens wurde in Betracht ge-
zogen, ob die Befragten die Veranstaltung alleine besucht haben, da dies für ein besonders
ernsthaftes und konzentriertes Interesse an der Musik spricht. Zweitens können mit dem Ge-
schlecht, dem Alter und dem Einkommen drei weitere Variablen berücksichtigt werden, die
sich im Bereich der Kunstrezeption und der Lebensstilforschung als besonders erklärungs-
kräftig erwiesen haben (Otte 2004; Rössel 2005; van Eijck / Bargeman 2004). Insofern kann
in dieser Studie der Einfluss der verschiedenen Arten kulturellen Kapitals auf die Musikre-
zeption unter Berücksichtigung einer Reihe von Kontrollvariablen systematisch geprüft wer-
den.
Empirische Resultate
In der empirischen Analyse der vorliegenden Daten aus der Besucherumfrage wurden vor
allem zwei Fragen untersucht, die zentral für die soziologische Theorie der Kunstrezeption
von Bourdieu sind: erstens welche verschiedenen Typen der Musikrezeption sich auf der
Grundlage der Indikatorenbatterie von Behne (1986) für das Opernpublikum ergeben und
zweitens welchen Einfluss die verschiedenen Arten und Quellen des kulturellen Kapitals der
Befragten auf die Ausprägung der unterschiedlichen Rezeptionsformen haben. Damit kann
auch die Gültigkeit der Hypothesen 1 bis 4 empirisch geprüft werden.
Wenden wir uns an dieser Stelle der ersten Frage zu: welche Rezeptionsweisen von Opern-
musik ergeben sich auf der Grundlage der Indikatorenbatterie von Behne (1986)? Dazu wurde
eine unrotierte Faktorenanalyse mit allen 24 berücksichtigten Items durchgeführt. Diese führt
zu sechs relativ klar von einander abgegrenzten Dimensionen. Auf der ersten Dimension (Ge-
fühle) laden vor allem Items, die auf einen gefühlsmäßigen und stimmungsorientierten Zugang
zur Musik verweisen. Dagegen taucht als zweite Komponente (Analyse) eine Rezeptionsform
auf, die dem von Adorno favorisierten intellektuellen Hören bzw. der von Bourdieu als ange-
messene Decodierung bezeichneten Form der Kunstrezeption entspricht. Diese Dimension
kann verwendet werden, um die Hypothesen 1 bis 4 systematisch zu prüfen. Auf ihr laden
Items, die ein bewusstes Analysieren des musikalischen Aufbaus und der musikalischen Form
zum Gegenstand haben. Ganz anders geartet ist dann wiederum die dritte Hörweise, die sich
in der Faktorenanalyse herauskristallisiert (Eskapismus). Hier deutet sich eine Form des es-
kapistischen Musikgenusses an, der zwar auf der einen Seite auch durch einen emotionalen
Zugang zur Musik charakterisiert ist, auf der anderen Seite aber die Musik vor allem als einen
Ausweg aus der Wirklichkeit begreift und damit den Charakter von Weltflucht hat. Eine vierte
Form der Musikrezeption (Oberflächlich) begreift die Musik vor allem als Hintergrund und
wendet sich zum Teil anderen Gedanken zu bzw. ist nur sehr begrenzt tatsächlich auf die Musik
konzentriert. Die fünfte Dimension (Vegetativ) scheint auf den ersten Blick kaum in das Sze-
nario einer Opernaufführung zu passen, da hier die Musik vor allem vegetativ wahrgenommen
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wird. Auf dieser Komponente laden Items, die auf die körperliche Beteiligung der Befragten
verweisen. Schließlich ergibt sich als sechste Form der Musikrezeption (Konzentriert) eine
bewusst konzentrierte, die vor allem die Musik und den Gesang im Fokus hat. Den hier ge-
fundenen sechs Dimensionen kommt besondere Validität zu, da sie nahezu exakt mit den von
Behne festgestellten Dimensionen übereinstimmen (Behne 1997: 147). Lediglich die hier als
„Gefühle“ bezeichnete Form der Musikrezeption wird bei Behne in zwei Unterdimensionen
zerlegt, eine mit der Bezeichnung „Emotional“, die andere mit dem Namen „Sentimental“.
Ansonsten ergibt sich eine fast vollständige Übereinstimmung.4 Berücksichtigt man die Tat-
sache, dass Behne eine sozial heterogene Stichprobe von Jugendlichen befragt hat, dann ist
die Übereinstimmung mit den festgestellten Dimensionen der Musikrezeption bei älteren und
im Durchschnitt hoch gebildeten Opernbesuchern geradezu verblüffend.
Aus dieser empirischen Analyse von Formen des Musikhörens wird deutlich, dass die Rea-
lität der Kunstrezeption vielgestaltiger ist als Bourdieus Theorie der Kunstrezeption es vor-
sieht. Lediglich die Dimension „Analyse“ entspricht vollständig dem Gegensatz zwischen ei-
nem oberflächlichen Hören auf der einen Seite und einem intellektuellen, decodierenden Hören
auf der anderen Seite. Die anderen Hörweisen lassen sich nicht eindeutig in der von Bourdieu
theoretisch begründeten Spannbreite von Rezeptionsformen von Kunst einordnen. Damit kann
als erstes Zwischenergebnis an dieser Stelle festgehalten werden, dass eine vollständige so-
ziologische Theorie der Kunstrezeption auch die verschiedenen Formen der Rezeption ange-
messen erfassen und theoretisch erklären muss, was für Bourdieus Theorie offensichtlich nicht
gilt. Gleichzeitig gibt es aber eine Dimension der Musikrezeption, die dem von Bourdieu dis-
kutierten decodierenden Verständnis entspricht, so dass die aus seiner Theorie der Kunstre-
zeption abgeleiteten Hypothesen 1 bis 4 hier empirisch geprüft werden können.
4 Behne (1997) kommt in seiner Studie auf neun Dimensionen. Die Items der zwei hier nicht auftau-
chenden Dimensionen (Associative, Stimulative) wurden in dieser Studie nicht berücksichtigt, da sie
für das Opernpublikum als weniger relevant betrachtet wurden.
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Bad in Klängen 0,74 --- --- --- --- ---
mit Gefühl hören 0,63 --- --- --- --- ---
körperliche Wirkungen
spüren 0,68 --- --- --- --- ---
Gefühle und Stimmungen
in der Musik wiederfinden 0,63 --- --- --- --- ---
möchte am liebsten weinen 0,53 --- --- --- --- ---
Musik geht unter die Haut 0,78 --- --- --- --- ---
sich ganz der Musik hinge-
ben 0,52 --- 0,42 --- --- ---
Rhythmus hält mich gefan-
gen 0,52 --- 0,31 --- --- ---
Gefühle werden in der Mu-
sik ausgedrückt 0,35 0,41 0,44 --- --- ---
Themen und Melodien
verfolgen 0,49 0,45 --- --- --- ---
versuche, Formaufbau zu
verstehen --- 0,76 --- --- --- ---
achte auf Gestaltung durch
Komponisten --- 0,79 --- --- --- ---
achte auf Änderungen der
Tonart --- 0,77 --- --- --- ---
versuche die Opernart er-
kennen --- 0,50 --- --- 0,40 ---
achte auf die Qualität der
Musiker --- 0,60 --- --- --- 0,41
Musik soll mich auf andere
Gedanken bringen --- --- 0,53 --- 0,31 ---
fühle mich weniger einsam --- --- 0,73 --- --- ---
träume ich am liebsten --- --- 0,54 0,44 --- ---
höre oft nur mit einem Ohr --- --- --- 0,84 --- ---
habe irgendwelche ande-
ren Gedanken --- --- --- 0,84 --- ---
möchte ich mitsummen --- --- --- --- 0,79 ---
möchte ich mich bewegen --- --- --- --- 0,75 ---
Musik steht im Vorder-
grund --- --- --- --- --- 0,74
Gesang steht im Vorder-
grund --- --- --- --- --- 0,72
Erklärte Varianz in % 23,53 10,48 7,18 5,30 5,25 4,20
* Faktorladungen kleiner als 0,3 werden nicht angezeigt.
Im zweiten Schritt der Untersuchung soll nun betrachtet werden, ob die verschiedenen In-
dikatoren für das kulturelle Kapital auch unter Berücksichtigung von Kontrollvariablen einen
Einfluss auf die Ausprägung der musikalischen Hörweisen der Befragten haben wie er in den
Hypothesen 1 bis 4 formuliert wurde. Allerdings soll hier nicht allein die Rezeptionsdimension
Analyse betrachtet werden, sondern auch untersucht werden, wie groß der Einfluss des kultu-
rellen Kapitals auf die anderen Dimensionen der Musikwahrnehmung ist. Dazu wurden die
sechs Dimensionen aus der in Tabelle 1 präsentierten Faktorenanalyse als abhängige Variablen
in sechs linearen Regressionsmodellen betrachtet. Diese sind in Tabelle 2 dargestellt. Ein Blick
auf das R2 der verschiedenen statistischen Modelle zeigt, dass nur in einem einzigen Fall eine
zufriedenstellende Varianzaufklärung gelingt. Nur die analytische Hörweise kann durch die
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berücksichtigten unabhängigen Variablen in einem akzeptablen Maß erklärt werden. Dieses
Ergebnis deckt sich in erstaunlichem Maße mit den empirischen Resultaten von Roose (2008:
246). Dies deutet darauf hin, dass die Rezeption von Musik mit konventionellen soziologischen
Variablen nur beschränkt erklärt werden kann. Ein genauerer Blick auf die zweite Spalte in
Tabelle 2 zeigt, dass die Ergebnisse für die analytische Hörweise überwiegend der soziologi-
schen Theorie der Kunstrezeption von Bourdieu und den daraus abgeleiteten Hypothesen ent-
sprechen. Personen, die häufig Hochkulturveranstaltungen besuchen, die über viel opernspe-
zifisches Kapital verfügen und selbst aktiv Musik betreiben, neigen in stärkerem Maße zu einer
analytischen Hörweise. Keinen statistisch signifikanten Einfluss hat wider Erwarten die schu-
lische Bildung, was aber auch auf die Überrepräsentation von hochgebildeten Personen im
Opernpublikum zurückzuführen sein mag und das kulturelle Klima im Elternhaus. In dieser
Dimension der Musikrezeption, die explizit in Bourdieus Theorie thematisiert wird, können
also nur zwei von vier Hypothesen bestätigt werden. Welche Rolle spielt nun aber das kulturelle
Kapital in seinen verschiedenen Operationalisierungsformen für die anderen Typen des Mu-
sikhörens? Für die schulische Bildung als Operationalisierung des generalisierten kulturellen
Kapitals findet sich lediglich ein einziger statistisch signifikanter Effekt. Personen mit einer
abgeschlossenen Hochschulausbildung neigen etwas stärker zur emotionalen Hörweise (Ge-
fühle) als die Vergleichsgruppen. Dieses spezifische Ergebnis deutet darauf hin, dass auch ein
gefühlsmäßiges Verständnis von Musik bestimmte Voraussetzungen hinsichtlich des Erfas-
sens und des Verstehens von Musik hat. Doch insgesamt wird deutlich, dass die schulische
Bildung keine besonders wichtige Einflussgröße ist. Dies dürfte aber im Zusammenhang mit
der spezifischen Stichprobe in dieser Untersuchung stehen, die im Hinblick auf das schulische
kulturelle Kapital relativ homogen zusammengesetzt ist. Allerdings zeigt sich auch für das
aktive Musizieren als einer Form des musikspezifischen kulturellen Kapitals nur ein statistisch
signifikanter Effekt über den oben schon genannten hinaus. Personen, die aktiv Musik betrei-
ben, neigen weniger zu einer eskapistischen Herangehensweise an Musik. Ein vergleichbares
Resultat lässt sich für das kulturelle Klima im Elternhaus feststellen: Dieses hat wiederum nur
einen statistisch signifikanten positiven Effekt auf das konzentrierte Hören von Musik. Das
opernspezifische kulturelle Kapital hat über den oben diskutierten Effekt auf die analytische
Hörweise hinaus auch nur einen weiteren bedeutsamen Einfluss auf das konzentrierte Hören
von Musik. Die meisten statistisch signifikanten Parameter unter den verschiedenen Indika-
toren für das kulturelle Kapital finden sich für den Besuch von Hochkulturveranstaltungen.
Neben dem schon genannten Einfluss auf das analytische Hören finden sich ein weiterer po-
sitiver Einfluss auf das gefühlsmäßige Hören und ein negativer Effekt auf das oberflächliche
Hören. Insgesamt ist also das Resultat im Hinblick auf die Erklärungskraft des kulturellen
Kapitals für die verschiedenen Formen der Musikrezeption recht bescheiden. Die analytische
Hörweise, die in hohem Maße den theoretischen Konstrukten der soziologischen Theorie der
Kunstrezeption von Bourdieu entspricht, kann noch relativ gut durch die Ausstattung mit kul-
turellem Kapital erklärt werden, wenngleich nur zwei der vier Hypothesen Bestätigung finden.
Die anderen Formen der Musikrezeption können aber durch die hier verwendeten, schon relativ
vielgestaltigen, Indikatoren für kulturelles Kapital kaum erklärt werden. Als besonders relevant
erweist sich vor allem die wiederholte Beschäftigung mit Musik durch den Besuch von Hoch-
kulturveranstaltungen. Die regelmäßigen Besucher unterscheiden sich also in ihrer Musikre-
zeption von den seltenen Besuchern (vgl. auch Roose 2008: 246). Dies spricht dafür, dass
Bourdieus Theorie die verschiedenen Formen der Kunstrezeption nicht nur unzulässig auf eine
Dimension verkürzt, sondern auch die erklärenden Faktoren nur ausschnitthaft thematisiert.
Interessanterweise ist das Lebensalter die Variable mit den stärksten statistisch signifikanten
Effekten: es hat einen positiven Einfluss auf das konzentrierte und das eskapistische Hören
und einen negativen auf das gefühlsmäßige und oberflächliche Hören.
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Korrigiertes R2 0,159 0,039 0,056 0,014 0,001 0,092
N 807 807 807 807 807 807




Der Ausgangspunkt für die vorliegende empirische Studie über kulturelles Kapital und Mu-
sikrezeption war die Kritik an Bourdieus Theorie der kulturellen Reproduktion von sozialen
Klassen. Vor allem zwei Punkte wurden hervorgehoben: einerseits wurde häufig kritisiert, dass
die Theorie der Populärkultur eine zu geringe Aufmerksamkeit widmet, andererseits wurde in
Frage gestellt, dass Unterschiede in der Ausstattung mit kulturellem Kapital tatsächlich so
relevant für Divergenzen in den Rezeptionsformen sind. Der zweite dieser Kritikpunkte wurde
hier am Beispiel der Opernrezeption systematisch empirisch untersucht. Um diese Probleme
differenziert zu behandeln, wurde in einem ersten Schritt Bourdieus Theorie der Kunstrezep-
tion skizziert, so dass verschiedene Quellen kulturellen Kapitals in ihrer Relevanz für den
Geschmack und die jeweilige Rezeptionsform unterschieden werden konnten.
In der vorliegenden Studie wurde empirisch geprüft, ob die verschiedenen Arten von kul-
turellem Kapital mit ihren unterschiedlichen sozialen Quellen tatsächlich die erwarteten Ef-
fekte auf die Opernrezeption haben. Dabei wurde erstens deutlich, dass die Formen der Re-
zeption von Musik deutlich vielfältiger sind als in Bourdieus Theorie vorgesehen. Neben der
von ihm thematisierten Rezeptionsdimension, die sich zwischen einem oberflächlich und ei-
nem analytisch-decodierenden Verständnis von Kunst aufspannt, konnten noch fünf weitere
Hörweisen von Musik ausgemacht werden. Da diese mit den von Behne (1997) festgestellten
Rezeptionsformen von Musik in hohem Maße korrespondieren, kommt diesen Ergebnissen
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eine hohe Validität zu. Dies stellt überkommene Vorstellungen über die Unterschiede von
Hoch- und Populärkultur in Frage. Während der Rezeption von Populärkultur zumeist eska-
pistische und affektive Motive und Rezeptionsweisen zugeschrieben wurden, wurde die Hoch-
kultur typischerweise als eine Domäne einer konzentrierten und vornehmlich intellektuellen
Wahrnehmung der Künste betrachtet (Levine 1990; DiMaggio 1982 b). Die vorliegenden Er-
gebnisse verdeutlichen, dass dieser Unterschied keineswegs so deutlich ausgeprägt ist und dass
auch im Bereich der Opernmusik, als einem prototypischen Beispiel für die klassische Hoch-
kultur, oberflächliche, emotionale und eskapistische Zugangsweisen im Publikum verbreitet
sind. Zweitens wurde aber deutlich, dass die Ausstattung mit kulturellem Kapital, die hier mit
einer Vielzahl von Indikatoren erhoben wurde, nur die analytische Rezeption von Musik an-
gemessen erklären konnte. Dagegen hat das kulturelle Kapital nur unwesentliche Relevanz für
die anderen Formen der Musikrezeption. Darüber hinaus wurde auch deutlich, dass vor allem
die musikspezifischen Formen des kulturellen Kapitals besonders erklärungskräftig waren,
während die generalisierten Formen des kulturellen Kapitals, die in Elternhaus und Schule
erworben werden, eine geringere Bedeutung haben. Allerdings könnte dies auf die Tatsache
zurückzuführen sein, dass im Publikum der Oper eine starke Überrepräsentation von Personen
mit hohem schulischem kulturellem Kapital existiert. Zudem muss hier in Rechnung gestellt
werden, dass für Ostdeutschland wiederholt festgestellt wurde, dass Lebensstile und Hoch-
kulturkonsum in geringerem Maße durch die Bildung beeinflusst werden. Diese Vermutung
wird durch die Ergebnisse von Roose (2008) unterstützt, der in einer Besucheranalyse in Bel-
gien eine stärkere Prägung der Musikrezeption durch die Bildung feststellt. Insofern kann der
geringe Einfluss der Bildung in der hier vorgelegten Studie auch den Spezifika der ostdeutschen
Sozialstruktur geschuldet sein.
Zusammenfassend kann einerseits festgestellt werden, dass die in Bourdieus Theorie der
Kunstrezeption angesprochenen theoretischen Zusammenhänge in dieser Studie teilweise em-
pirisch bestätigt werden konnten. Es wurde aber andererseits deutlich, dass seine Theorie nur
einen partiellen Charakter hat, da sie nur eine von mehreren Rezeptionsformen betrachtet und
auch diese eine Rezeptionsform nur in Grenzen erklären kann. Insofern spricht diese Studie
zwar gegen die These von Halle (1993), dass die Ausstattung mit kulturellem Kapital in ver-
schiedenen sozialen Klassen keinen Einfluss auf die Rezeption von Kunstwerken hat. Aller-
dings zeigt sie auch, dass man gegen die Interpretation von Holt (1997, 1998) mit einer nur
auf Bourdieus Theorie der Kunstrezeption gestützten Analyse die Vielfalt und Reichweite der
möglichen Rezeptionsformen und Aneignungsweisen von kulturellen Gütern deutlich unter-
schätzt sowie deren Prägung durch das klassenspezifische kulturelle Kapital überschätzt.
In der vorliegenden Studie ist zudem eine weitere empirische Begrenzung von Bourdieus
Theorie der Kunstrezeption deutlich geworden. Die Variable mit den meisten und den stärksten
statistisch signifikanten Effekten auf die Musikrezeption ist das Lebensalter. Dieses wird al-
lerdings in Bourdieus Texten über Kunstrezeption kaum behandelt, obwohl es sich immer
wieder als eine zentrale Determinante von Geschmack und Rezeption erwiesen hat (Behne
1993: 346; van Eijck 2001; van Eijck / Bargeman 2004; Schulze 1992; Otte 2004; Rössel 2005).
Die hier vorgestellten Ergebnisse zeigen, dass die älteren Befragten die Musik deutlich kon-
zentrierter und weniger oberflächlich wahrnehmen. Insgesamt machen die dargestellte theo-
retische Diskussion und die empirischen Resultate ersichtlich, dass Bourdieus Theorie der
Kunstrezeption zwar einen zentralen Ausgangspunkt für eine umfassende Theorie der ästhe-
tischen Rezeption und der ästhetischen Präferenzen darstellt, dass es sich aber bisher nur um
eine partielle Theorie handelt, die in verschiedenen Hinsichten ergänzt werden muss. Im Hin-
blick auf den Zusammenhang von Musikgeschmack und Musikrezeption mit dem Lebensalter
bieten sich vor allem zwei Erklärungsmuster an. Erstens kann hier auf kohortenspezifische
Prägungen des Musikgeschmacks verwiesen werden. Eine Vielzahl von empirischen Resul-
taten weist darauf hin, dass vor allem die in der Phase der späten Adoleszenz und des frühen
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Erwachsenenalters präferierte Musik prägend für das gesamte Leben bleibt (North / Hargreaves
2008: 107ff). In weitergehenden Studien konnte demonstriert werden, dass unterschiedlichste
Arten von Präferenzen typischerweise in diesem Lebensalter bestimmt werden. Allerdings hilft
uns dieser theoretische Ansatz nur wenig bei der Erklärung des Zusammenhangs von Rezep-
tionsweisen und Alter. Daher sollte an dieser Stelle zweitens auf den Beitrag der sogenannten
Informationsästhetik verwiesen werden (North / Hargreaves 2008: 76ff). Diese geht davon aus,
dass zwischen der Komplexität von musikalischen Werken und dem subjektiven Gefallen an
ihnen ein umgekehrt u-förmiger Zusammenhang besteht, der in einer Reihe von zumeist ex-
perimentellen Studien auch demonstriert werden konnte. Sehr einfache und sehr komplexe
Werke werden von Hörern eher negativ bewertet, während Stücke mittlerer Komplexität po-
sitiv eingeschätzt werden. Die subjektiv wahrgenommene Komplexität eines Musikstücks
hängt allerdings von der wiederholten Beschäftigung und Vertrautheit mit einem Werk ab.
Insofern werden Personen, die über viele Erfahrungen im Umgang mit komplexen Musikstü-
cken, also z. B. Werken der klassischen Musik, verfügen diese positiver bewerten und einen
größeren Hörgenuss erleben. Mit zunehmendem Alter und damit einer umfangreicheren Be-
schäftigung mit Musik nehmen Personen Stücke subjektiv daher als zunehmend weniger kom-
plex wahr, so dass zunehmend komplexere Werke im Verlauf des Lebens positiv bewertet
werden. Damit einher geht dann auch die Fähigkeit zu einem konzentrierteren Hören, das nicht
abschweift, während Menschen mit weniger Fähigkeiten einen geringeren Genuss verspüren
und komplexen Werken nicht konzentriert folgen können. Die hier nur skizzierte Theorie der
Informationsästhetik könnte also eine umfassende Erklärung der hier gefundenen Zusammen-
hänge zwischen Alter und Musikrezeption bieten. Darüber hinaus könnte man sie auch zur
Erklärung der von Bourdieu postulierten Zusammenhänge von Bildung, kulturellem Kapital
und Kunstrezeption heranziehen, da auch in seiner Theorie die Fähigkeit zur Entschlüsselung
von komplexen Werken im Mittelpunkt steht. Die Informationsästhetik könnte insofern eine
zusammenfassende Erklärung der verschiedenen empirischen Resultate ermöglichen. Sozio-
logisch wäre damit allerdings ein veränderter Blick auf die zentralen Strukturen der Gesell-
schaft verbunden. Das kulturelle Kapital in Bourdieus soziokultureller Klassentheorie ist pri-
mär ein Resultat von Sozialisationsprozessen von Menschen in unterschiedlichen sozialen
Klassen, also ein Ausdruck der Klassenstruktur der Gesellschaft. Die im Lebensverlauf ge-
wonnene Vertrautheit und Kompetenz im Umgang mit unterschiedlichen Kunstwerken ist da-
gegen primär der wiederholten und regelmäßigen Partizipation von Personen in einem be-
stimmten gesellschaftlichen Feld zuzuschreiben. Insofern unterstützen diese empirischen Re-
sultate die differenzierungstheoretische Lesart des Verhältnisses von Feldern und Klassen bei
Bourdieu, die Kieserling (2008) jüngst vorgelegt hat. Die Relevanz des Lebensalters in der
vorliegenden Studie deutet an, dass die Musikrezeption nicht allein durch das kulturelle Kapital
geprägt wird, das aufgrund unterschiedlicher Klassenherkunft erworben wird, sondern auch
durch das kulturelle Kapital, dass durch langwierige Partizipation in einem ausdifferenzierten
gesellschaftlichen Feld erlernt wird. Insofern sprechen diese Resultate deutlich für eine Auf-
nahme der theoretischen Diskussion über das Verhältnis von Theorien sozialer Ungleichheit
einerseits und Differenzierungstheorien andererseits auch im Feld der Musik- und Kunstso-
ziologie.
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… summe ich gerne mit. 2,07 1,24
… soll sie mich auf andere Gedanken bringen, unangenehme Stim-
mungen aus meinem Kopf vertreiben.
3,33 1,23
… versuche ich gleich zu erkennen, welche Art von Oper das sein
könnte.
2,77 1,38
… möchte ich mich am liebsten immer bewegen. 2,05 1,08
…finde ich es interessant, die verschiedenen Themen, Melodien
und Rhythmen zu verfolgen.
3,86 1,01
… „bade“ ich gerne in den Klängen der Musik. 3,96 1,07
… kann es sein, dass mir die Musik regelrecht unter die Haut geht. 4,11 0,87
… höre ich gern nur mit einem Ohr zu und denke dabei an etwas
anderes.
2,03 0,99
… versuche ich den Formaufbau des Stückes zu verstehen. 2,88 1,27
… höre ich vor allem mit dem Gefühl. 3,88 0,97
… kann es sein, dass ich bestimmte körperliche Wirkungen (Herz-
schlag, Kribbeln, Gefühl im Magen) spüre.
3,15 1,24
… achte ich darauf, wie der Komponist die Melodien, den Rhyth-
mus oder die Harmonien gestaltet hat.
2,99 1,23
… kann es sein, dass ich meine Gefühle und Stimmungen in der
Musik wiederfinde.
3,57 0,99
… habe ich oft irgendwelche Gedanken, die mit der Musik selbst
gar nichts zu tun haben.
2,42 1,03
… kann es sein, dass ich am liebsten weinen möchte. 2,30 1,12
… kann es sein, dass der Rhythmus mich ganz gefangen hält. 3,43 0,95
… fühle ich mich weniger einsam. 2,45 1,25
… achte ich darauf, ob sich z. B. die Tonart oder etwas anderes
ändert.
2,26 1,21
… träume ich am liebsten. 2,73 1,13
… achte ich darauf, welche Gefühe durch die Musik ausgedrückt
werden.
3,54 0,99
… achte ich darauf, ob die Musiker das Stück auch wirklich gut
spielen.
3,39 1,24
… finde ich es gut, wenn man sich der Musik ganz hingeben kann,
sich ganz in sie verstecken kann.
3,55 1,09
… steht die Musik des Orchesters im Vordergrund. 3,18 0,97
… steht der Gesang im Vordergrund. 3,60 1,01
Die Eingangsformulierung lautet: Wenn ich Musik in der Oper höre, … Die Befragten hatten eine fünf-
stufige Antwortskala zur Verfügung, die von „nie“ (1) bis „fast immer“ (5) reichte.
7.
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Anhang Tabelle 2: Musikkulturelle Partizipation






Erklärte Varianz in % 38,301 24,896
Faktorladungen kleiner als 0,3 werden nicht angezeigt.
  
Anhang Tabelle 3: Musikalische Bildung
 Aktives Musizieren Kulturelles Klima im Elternhaus
Instrument gelernt 0,794 ---
Musikschule besucht 0,796 ---
Musiziere noch heute 0,796 ---
Eltern musikinteressiert --- 0,782
Schon als Kind in Oper --- 0,836
Erklärte Varianz in % 43,083 22,846
Faktorladungen kleiner als 0,3 werden nicht angezeigt.
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